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(S. 38). »Der Weg, um die strengen Regeln zu erlernen,
die die Wesen der religiösen Welt den Menschen aufer
legten, erfüllen zu können, war lang und hart. Die Abe-
lam erwarben schrittweise das Wissen, das ihnen erlaub
te, die Beziehungen zu den anderen Menschen und zur
Natur zu bewältigen« (S. 116). Eine unbewältigte Bezie
hung liegt offenbar bei den Yatmül vor: »Die Beziehun
gen [zwischen Mann und Frau] waren durch eine, für
unsere Masstäbe, oberflächliche Auseinandersetzung
charakterisiert und erlebten im Raum um den häuslichen

Herd ihre grösste Intimität« (S. 104). Solange es keine
tiefgreifenden Auseinandersetzungen in einer Ehe gibt,
wird man sie in Europa doch wohl eher für geglückt
ansehen. Ein Verb wird für reflexiv gehalten, ohne es zu
sein, und umgekehrt: »Die Kulturen Polynesiens hatten
ein ansehnliches Wissen über die Orientierung, das sich
im Wesentlichen auf das Entziffern der Abläufe am Him

mel basierte, und hoch entwickelte Navigationstechni
ken« (S. 58). »Dies diente dazu, zu zeigen, wie sehr die
verschiedenen Gruppen gegenseitig ergänzten« (S. 86).
Zurückhaltend wird folgendes Problem kommentiert:
»Aller Besitz, von den Ernteerträgen über die Haus
schweine bis hin zu dem Zeremonialgeld, wurde gemein
sam während der Feste aufgebraucht. Sowohl der clan als
auch die Organisatoren der Festlichkeiten blieben ohne
Vermögen und Güter zurück. Diese fast verschwenderi
sche Grosszügigkeit...« (S. 46). Ich wage gar nicht daran
zu denken, wie eine wahrhaft »verschwenderische Gross

zügigkeit« aussehen müßte!
»All das, was in der Welt der Lebenden geschah, war für
sie einfach eine Folge der in längst vergangenen Zeiten
begonnenen Schöpfung, die sich gemäss natürlicher und
sozialer Zyklen wiederholten« (S. 66). Was wiederholt
sich? Mag sein, daß mir fehlt, was in vielen Fällen die
»magischen Ritualstäbe« enthalten, »eine Substanz des
menschlichen Gehirns, das als die organische Quintes
senz der Opfer gilt« (S. 146), mag sein, daß das Diktum
vonS. 116 recht hat; »es langte jedoch nicht, die Weishei
ten des Lebens zu kennen...«, ich konnte jedenfalls am
Museumsführer keine rechte Freude haben. Natürlich
ließen sich die Beispiele fortsetzen, bis zu größtem Über
druß. Ein höflicher Artikel von Evi Kliemand in der

»Tessiner Zeitung« vom 20./21. September 1990 offen
bart erst vor dem Hintergrund meiner Rezension seine
ironische Tiefe: »Der Museumsführer (...) ist ein kluger,
nicht nur didaktisch ansprechender Wegbegleiter (...).
Aufschlussreich und erquickend durch seine subtile Art
des fachlichen Kommentars, selbst losgelöst von einem
Museumsbesuch.« Der Museumsführer, so möchte ich
ergänzen, reiht sich kongenial in die bislang von der
Giordano-Truppe organisierten Hanswurstiaden, die zu
finanzieren der Luganer Magistrat noch immer nicht
müde geworden ist. Angesichts der im Rechnungsjahr
1990 zu bedienenden Schulden der Stadt in Höhe von 430

Millionen Schweizer Franken darf man sich fragen, wie
lange dieser Langmut noch Bestand haben wird.
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Geld ist aus unserer Gesellschaft nicht mehr wegzuden
ken. Es hat außer den uns heute geläufigen Münzen und
Scheinen ein vielfältiges Erscheinungsbild und eine lange
Tradition - auch in anderen Teilen der Erde. Dort ver

wendet man Gegenstände, mit denen man »einkauft«
bzw. tauscht, die aber außer als Tauschmittel auch in
einem sozialen und religiösen Kontext eine Rolle spielen.
Was also kann als »Geld« bezeichnet werden? Welche
Bedingungen muß es bei uns erfüllen und wie ist es bei

anderen Ethnien definiert? Diese Frage beantwortet der
Katalog. Er gibt einen Überblick über die Formen von
Geld auf der ganzen Welt. Zum besseren Verständnis
werden zunächst in der Einführung die Funktionen und
Eigenschaften unseres Geldes erläutert; es hat Tausch
mittelcharakter im weitesten Sinn, ist eine Rechnungs
einheit, Wertmaßstab, Wertaufbewahrungs- und Über
tragungsmittel; es muß homogen, haltbar und selten sein,
teilbar, transportierbar, konversibel, allgemeingültig, an
onym und legal.
An diese Definition unserer Währung schließt eine kurze
Geschichte der Münzen an. Das heute so profane Geld
hat einen sakralen Ursprung, der bei einigen Tauschmit
teln noch bis heute erhalten ist: Unser Geld entstammt

einem religiösen Kult Griechenlands und trug das Abbild
einer Gottheit, das später durch das des weltlichen Herr
schers ersetzt wurde.

Wie kam es zur Entstehung von Geld? Neben den prakti
schen Gründen schien es kultursoziale gegeben zu haben,
die sie dem Bedürfnis nach »Auszeichnung, Rang und
Macht« (S. 11) zuschreiben. An dieses Kapitel schließt
eine Übersicht mit weiterführender Literatur an.

Diese wissenswerte Einführung in das Thema anhand
unseres eigenen Währungssystems trägt dazu bei, die
anderer zu verstehen und zu estimieren. Viele der Eigen
schaften unseres Geldes sind auch bei fremdem vorhan

den, andere fehlen; trotzdem sind sie »Geld«.
In den zwanzig kurzen Kapiteln mit treffenden, zum Teil
witzigen Überschriften wird fremdes Geld aus folgenden
Ländern und solches bestimmter Ethnien vorgestellt: aus
Afrika die Goldgewichte der Akhan, Manillen, Kauri
schnecken und Perlen, Waffen (Speere), Plüschgeld und
Farben der Bakuba und Salz; aus Nordamerika die
Wampumschnüre, Muschelketten der Navajo und die
Kupferschilde der Bella Bella; aus China Kauris, Schild
patt, Schlüssel-, Glocken- und Spatengeld, Ackergeräte
(Gerätegeld), Messermünzen und Brücken- oder Klang
plattengeld; aus Hinterindien Tiergewichte, aus Nord
thailand (Bergstämme) Silberschmuck; aus Indonesien
Trommelgeld aus Alor, chinesische Münzen aus Bali
(auch Krisse als Wertobjekte); aus Melanesien u. a. An

gelhaken, Armringe aus Muschelscheiben, Tanzgürtel
und Zahngeld aus den Salomonen (auch kapkaps als
Wertmesser) sowie Muschelgeld. Aus Papua-Neuguinea
wird das Kulahandelssystem beschrieben und die darin


